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Zwischen Berlin, Lissabon und Luanda
Über globales Arbeiten und globale Themen

Im Rahmen der „Monologischen 

Dialoge“ kommen ab Ende Oktober 

internationale Bewegungskünstler 

in die Tanzfabrik, um sich auf unter-

schiedlichen Ebenen mit soziopo-

litischen Fragen zu beschäftigen. 

Im Vorfeld berichtet Jeremy Xido 

(USA) über seine Arbeit mit der 

libanesischen Künstlerin Lina Saneh 

und das Networking Prinzip der 

internationalen Performerszene.

Mein Angola Projekt ist ein Work in Pro-

gress, an dem ich in Berlin gerne mit 

jemandem zusammen arbeiten woll-

te. Jemand, mit dem ich das Material 

durchgehen würde, das ich in Lissabon 

gesammelt hatte. Nach dem Treffen mit 

Lina Saneh, die mir über die Tanzfabrik 

vorgestellt wurde, hatte ich das Gefühl, 

dass sie genau diese Person sein könn-

te, die zudem noch interessante neue 

Komponenten einbringen würde. Denn 

darum soll es in Berlin gehen – um 

ein gemeinsames Interesse an Angola 

und um das Kennenlernen der anderen 

Person. 

Um ehrlich zu sein, entstand das Pro-

jekt aus einem kleinen Betrugsversuch. 

Ursprünglich hatte ich nämlich einen 

Film machen wollen. Nebenbei arbeite-

te ich an einer Live Performance zum 

Thema, die meine filmischen Recher-

chen dokumentieren und mir dadurch 

zusätzliche Fördergelder sichern sollte. 

Unerwarteterweise entstand aus diesem 

pragmatischen und etwas opportunisti-

schen Impuls die Struktur für ein sehr 

persönliches Projekt. Als Transforma  

in Portugal mich dann kontaktierte und 

mir anbot, ein Stück für APAP zu konzi-

pieren, kam schließlich alles zusammen. 

Denn es sollte um das Thema Immigra-

tion gehen. Ein Thema, mit dem meine 

Company Cabula 6, die ich mit Clau-

dia Heu leite, sich ohnehin seit Jahren 

beschäftigt. Seit ich das erste Mal in 

Lissabon war, bin ich davon fasziniert, 

inwieweit sich die afrikanische Präsenz 

in der Stadt von der in anderen europä-

ischen Metropolen unterscheidet. Doch 

ich konnte nie genau ausmachen, woran 

das lag. Ich wusste nur, dass ich mich 

mit diesem Aspekt der portugiesischen 

Migration beschäftigen wollte – mit der 

afrikanisch-europäischen Achse.  

Unter anderem faszinierte mich das 

Thema, weil ich in meiner Heimat 

De troit als einziges weißes Kind in der 

gesamten Nachbarschaft aufwuchs. So 

war Afrika, wenn auch zunächst nur 

als Imaginationsort, stets von größter 

Bedeutung. Alle sprachen sie davon, 

dass sie „zurück nach Afrika“ wollten, 

auch wenn fast keiner von ihnen mehr 

als drei afrikanische Länder aufzählen 

konnte, geschweige denn, den Konti-

nent auf Anhieb auf dem Globus fand. 

Ich wuchs mit den Nachkommen von 

Sklaven auf, deren Wurzeln zersprengt 

waren und deren Sehnsucht nach Hei-

mat, Zugehörigkeit, Familie und Würde 

übermäßig war - auch wenn sie sich 

Seit 2003 arbeiten und produzieren 

wir gemeinsam Tanzstücke, Filme und 

Installationen. Wir forschen an der 

Zusammenbringung der unterschied-

lichen Sparten, wobei unser beson-

deres Interesse der interdisziplinären 

Choreografie gilt. Stets sind wir auf 

der Suche nach Ausdrucksmöglich-

keiten für unsere Visionen, nach dem 

uns Unbekannten und nach Überra-

schendem. Und je intensiver wir uns 

mit der Vernetzung von Formaten 

beschäftigen, desto mehr verspüren 

wir den Wunsch, alles zusammenzu-

bringen. Bei unserer aktuellen Pro-

duktion „MAERE“ haben wir so aus 

einem Arbeits- und Probenprozess 

drei verschiedene Formate generiert: 

„Maere“ – Installative Performance. 

„Mehr Maere “ – Ein Rahmenpro-

gramm. „Maere – der Film “.

Die Begrifflichkeit „MAERE“ ist dem 

Mittelhochdeutschen entlehnt und 

steht für Kunde oder Bericht. Es han-

delt sich um kürzere Erzählungen, 

die von fabelhaften und wunderbaren 

Begebenheiten berichten. Seit jeher 

gehören sie zum Kulturgut aller Völker 

der Welt, denn die mündliche Weiter-

gabe war für lange Zeit die ausschließ-

liche.

meist auf keinen direkten Ort in Afri-

ka projizieren lies. Afrika war für uns 

nicht wirklich. Nicht als realer Ort. Es 

war ein Sammelbecken der Sehnsüch-

te. Vor diesem Hintergrund wollte ich 

mir die erste Seite des Sklavenhandel-

Dreiecks (von Europa nach Afrika und 

zurück) und seine Hinterlassenschaft 

ans 21. Jahrhundert ansehen. Ich such-

te nach Antworten und Erklärungen 

für die Kräfte der Entwurzelungen in 

meiner Heimat Detroit. Und ich konzen-

trierte mich dabei auf die Geschichten 

von Menschen, deren Leben und Vor-

stellungswelten sich zwischen Portugal 

und Angola bewegten – suchte nach 

Überschneidungen und Unterschieden 

Sprache, Tanz, Bewegung und Film. 

Wir hinterfragen damit, von welchen 

Einflüssen wir uns leiten lassen und 

wie sie unseren Weg bestimmen. Im 

Prozess trifft die Gebärdensprache der 

Gehörlosen auf Tanz und ergibt ein 

spannendes Verhältnis, welches einen 

besonderen Austausch von Bewegung 

zwischen Tänzer und Gehörlosen aus-

löst. Darüber hinaus bietet die Gebär-

densprache in verschiedener Weise 

die Grundlage für das entstandene 

Bewegungsmaterial. Gedichte, Lieder 

und Texte werden in Gebärdensprache 

übersetzt und anschließend mit cho-

reografischen Mitteln transformiert.

Dies alles geschieht an einem Ort, der 

sich durch seine Geschichte und in sei-

ner Funktion immer wieder gewandelt 

hat: in den Kellergewölben der König-

stadtbrauerei. Zu Beginn des letzten 

Jahrhunderts waren diese Kellerge-

wölbe florierender Wirtschaftsort. Im 

2. Weltkrieg wurden dann Teile zu Luft-

schutzkellern, in anderen Teilen wur-

den zeitgleich elektrische Bauteile für 

die V-Waffen und Holzvergaseranla-

gen für Automobile produziert. Bis zur 

Wende nutzten Teile der Fahrbereit-

schaft des Magistrats von Ost-Berlin 

sowie Abteilungen des Staatssicher-

heitsdienstes die Örtlichkeit. Ab nächs-

tem Jahr sollen die Gewölbe größten-

teils als Tiefgarage genutzt werden.

Aus unseren unterschiedlichen Erfah-

rungen, Auseinandersetzungen, aus 

dem Austausch mit anderen, dem 

gemeinsam Erlebten und Erzählten, 

haben wir das Rahmenprogramm „Mehr 

Maere“ kuratiert. Ein Projekt, das zu 

unserer genreübergreifenden Arbeits-

weise passt und das dem Zuschauer 

die Möglichkeit geben soll, sich den 

Entstehungsprozess auf unterschiedli-

chen Ebenen zu erschließen.

„MAERE – der Film“ wird im Frühjahr 

2009 Premiere haben. Eine intensi-

ve 3-wöchige Drehphase haben wir 

dafür bereits hinter uns. Auf filmäs-

thetischer Ebene haben wir in diesem 

Zeitraum die Wirkung von Bewegung 

durch einen bestimmen Kameraaus-

schnitt, filmische Reflexion und Per-

spektive untersucht. Wir experimen-

tierten dabei mit der Möglichkeit, Tanz 

durch einen konkreten Ort in ein ande-

res  Raum-, Bild- und Zeitverhältnis zu 

setzen. Teile des Materials bilden nun 

unter Anwendung choreografischer 

Aspekte im Filmschnitt die multimedi-

ale Basis der Performance.

Text: Vanessa Huber-Christen, Choreografin

und Lorenz Huber, Medienkünstler

In unserer Geschichte geht es um drei 

Gehörlose, eine Koreanerin, einen 

Lateinamerikaner,  eine alte Frau, ein 

Mädchen und eine Gemeinschaft von 

sieben Performern. Sie erzählen vom 

Wandelbaren unter dem Aspekt der 

Isolation. Die hörende Welt begegnet 

der nicht-hörenden Welt, Jung trifft 

auf Alt, Ost auf West. Daraus ent-

steht ein Feld der Kommunikation aus 

Schrift, Gebärde,

zu meinen eigenen Erfahrungen, um 

schließlich mehr über mich selbst zu 

erfahren. 

Die Methode, die ich dabei benutzte, 

lässt sich wohl am ehesten als „Factual 

Performance“ beschreiben. Die meisten 

unserer Arbeiten haben sich in den letz-

ten Jahren auf dem schmalen Grad zwi-

schen Fakt und Fiktion und der Frage, 

wie beide miteinander verwoben sind, 

bewegt.  Diese seltsame amorphe Zone, 

in der das wirkliche Leben in fiktionale 

Formen gezwängt wird und in der wir 

gleichsam erst durch fiktive Konstrukte 

und Geschichten zu leben beginnen, 

beschreibt wohl den undurchsichtigen 

Rahmen des Dokumentarischen. Ich bin 

momentan davon fasziniert, wie die 

Lebensgeschichten von realen Perso-

nen in narrative Strukturen gezwungen 

werden, die diese Leben nicht immer 

akkurat reflektieren. Und was es dazu 

braucht. Diese Fragen wiederum brin-

gen mich zurück zu meinem raffinier-

ten Versuch, die APAP-Strukturen dafür 

zu benutzen, um ein fiktionales Dreh-

buch zu schreiben, dessen Handlung 

zwischen Lissabon und der Benguela 

Railway Line in Angola spielt. Denn die 

Dokumentation des Rechercheprozes-

ses wird nun in einer Live Performance 

in der Tanzfabrik zu sehen sein.

Übersetzung: Elisabeth Wellershaus
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